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scheinen, 1 sind zu roh und unbedeutend, als dass sie hier eine
nähere Berücksichtigung verdienten; wir führen sie nur an als
Belege einer gleichzeitigen nicht-byzantinischen Kunstübung, welche
in ihrer barbarischen Verwilderung der regelrechten, abgestorbeneu
byzantinischen eigenthümlich zur Seite steht. — Ausserdem wird
angeführt, die langobardische Königin Theudelinde hahe in ihrem
Palaste zu Monza Scenen aus der Geschichte der Langobarden
malen lassen, wobei es freilich dahingestellt bleibt, ob der Ge-
schichtschreiber 2 wirkliche Gemälde oder Mosaiken gemeint hat.
Interessant ist übrigens der rein historische Gegenstand der Darstellung.

Aehnlich verhält es sich mit den, nicht seltenen Angaben über
den malerischen Schmuck in den Kirchen des fränkischenReiches.
Des Mosaiks, als besondrer Kunstgattung, wird nur höchst selten
gedacht; aber auch wenn von Gemälden überhaupt gesprochen
wird, haben wir, wie es scheint, nicht immer nöthig, an Pinsel¬
arbeit zu denken. Die Kuppel der Münsterkirche zu Aachen war
mit wirklichen Mosaiken bedeckt. Höchst merkwürdig ist die
Schilderung des reichen Gemäldeschmuckes, welchen der Palast
Karls des Grossen zu Ingelheim enthielt. 3 In der mit diesem
Palast verbundenen Basilika waren auf der einen Seite etwa zwanzig
Scenen aus der Geschichte des alten, auf der andern ebensoviel
aus der Geschichte des neuen Testaments dargestellt; — vielleicht
eines der frühesten Beispiele so ausführlicher Gegenüberstellung,
die aus jener ältest christlichen Symbolik erwachsen war. Der
Palast selbst war mit einer grossen Menge rein historischer Dar¬
stellungen angefüllt, Scenen der alten Geschichte, der Geschichte
der ersten christlichen Kaiser, der Vorfahren Karls des Grossen
und seiner eigenen enthaltend.

§. 9. Die Miniaturbilder in den Handschriften.

Die stets glänzendere Ausstattung des kirchlichen Lebens,
welche in der Periode der altchristlichen Kunst stattfand, veran¬
lasste es, dass auch die heiligen Schriften, auf welche der christ¬
liche Glaube sich stützte und die ein wesentliches Zubehör für
die Feier des Gottesdienstes ausmachten, mit eben so reichem
Glänze geschmückt wurden. Man schrieb dieselben mit zierlichen
Lettern auf sorglich bereitetes Pergament, man hüllte ihre Deckel
in ein goldenes- Gewand, das mit getriebenen Arbeiten versehen
und mit edeln Steinen besetzt war, oder man belegte die Deckel,
wie schon bemerkt, mit Schnitzwerken von Elfenbein; vornehmlich
aber war man darauf bedacht, ihr Inneres mit Malereien auszu¬
statten , die theils nur zur Dekoration der heiligen Worte, theils

1 Vgl. v. Rumohr, italienische Forschungen, I, S. 193, f.
3 Paulus Diaconus. fllist. Longub, IV, 23.J *■
3 Ermoldus Nigcllus, l. IV. p. 181 etc.
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zu deren bildlicher Erläuterung dienen sollten. Derselbe Schmuck
kam sodann auch bei andern Schriften religiösen Inhalts, zuweilen
auch bei profanen Schriften, in Anwendung. Solcher Werke ist
eine nicht unbeträchtliche Anzahl auf unsere Zeit gekommen, und
sie sind in mehrfacher Beziehung von grosser Wichtigkeit für die
Beobachtung des kunsthistorischen Entwickelungsganges; theils
der grösseren Reihenfolge wegen, in welcher sie vorliegen, welche
somit die Gegenstände der Darstellung reichlicher vor unsern Augen
ausbreitet; theils in Bezug auf die bessere Erhaltung, die den
meisten von ihnen im Gegensatz gegen die vorgenannten gross-
räumigen Werke zu Theil wurde; theils , und vornehmlich, weil
die Zeit und das Local ihrer Anfertigung häufig durch schriftliche
Bemerkung angegeben ist oder sich doch durch den Charakter der
Schriftzeichen annähernd bestimmen lässt. 1

Unter diesen Miniaturmalereien sind zunächst einige Arbeiten
zu nennen, die wiederum im nächsten Verhältniss zu der antiken
Kunst stehen. Dies um so mehr, als auch ihre Gegenstände noch
völlig der Antike angehören und mehr oder weniger auf ältere
Vorbilder zurückdeuten dürften. Es sind die mit zahlreichen Bildern
verzierten Handschriften des Homer (in der ambrosianischen Biblio¬
thek zu Mailand) 2 und des Virgil (in der vatikanischen Bibliothek
zu Rom), beide aus der Zeit des vierten oder fünften Jahrhunderts
herrührend. Eine ungleich rohere Bilderhandschrift des Terenz aus
dem neunten Jahrhundert (ebenfalls in der Vatikan. Bibl.) deutet
gleichfalls noch auf antike Vorbilder zurück.

Als eins der frühesten christlichen Miniaturwerke ist eine frag-
mentirte griechische Handschrift der Genesis (in der kaiserl. Bibl.
zu Wien) zu nennen; sie ist jenen beiden erstgenannten Werken
gleichzeitig und zeigt, wie diese, noch vorherrschend eine, der
verdorbenen Antike entsprechende Auffassung und Behandlung. —
Ihr reiht sich zunächst eine andere Arbeit (in der Vatikan. Bibl.)
an, welche eine Rolle von 32 Fuss Länge bildet nnd in fortlau¬
fender Darstellung die Geschichte des Buches Josua, darunter den,
ebenfalls griechischen Text, enthält. Die Compositionsweise ist
hier noch völlig die der historischen Darstellungen des römischen
Alterthums, in Erfindung und Anordnung zumeist eigenthiimlich
sinnreich. Die Schrift deutet auf das siebente oder achte Jahrhun-

1 Als Hauptquelle für die Geschichte der älteren Miniaturmalerei ist das aus
vollkommenen Facsimile's Destehende Prachtwerk des Grafen de Bastard
zu nennen: Peintures et ornements des manuscrits etc. (davon wenigstens
ein bedeutender Theil bereits erschienen ist). — Vgl. d'Agincourt, peint.,
t. 19, ff. (Hier ein grosser Theil der im Folgenden genannten Miniaturen).
— Dibdin, the bibliographical decameron, und dessen bibliographical etc.
tour in France and Germany. — Waagen, Kunstwerke und Künstler in
Paris, S. 193, ff., sowie an den bezüglichen Stellen der beiden Bände über
England.

2 Iliadis fragmenta antiquissima cum picturis ed. Angela Majo.
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dert. Dieser Zeit entsprechen auch manche Unvollkommenheiten in
der Bildung der Gestalten (die zugleich schon ein speziell byzan¬
tinisches Gepräge tragen); doch ist, in Bezug auf die vorgenannten
Vorzüge, die ohne Zweifel vollkommen begründete Vermuthung
ausgesprochen, dass die Arbeit die Copie eines älteren Werkes sei. 1

"Wie nun die ebengenannten Miniaturwerke, obwohl sie zum
Theil schon zur Zeit der Herrschaft des byzantinischen, Styles
entstanden, uns doch noch spätantike Productionen vergegenwär¬
tigen , so ist es auch mit vielen spätem byzantinischen Werken,
welche fortwährend die Armuth der eigenen Erfindung durch Copien
und Eeminiscenzen aus guter, altchristlicher Zeit verdecken; in
solchen Fällen kündigt sich nur in den gleichzeitigen Zuthaten,
bei den Gestalten byzantinischer Heiligen oder bei den Portrait-
figuren das eigentlich byzantinische Element an. In diesem Betracht
sind vornehmlich die Bilder einiger griechischer Prachthandschriften
des neunten und zehnten Jahrhunderts anzuführen. Aus dem
neunten Jahrhundert rührt ein Manuscript mit den Predigten des
Gregorius von Nazianz her (in der Pariser Bibl. befindlich), dessen
Bilder durch die würdigen Formen im Allgemeinen, durch die zum
Theil noch entschieden antike Auffassungsweise und durch die
eigenthümliche Mannigfaltigkeit der Darstellungen grosse Bedeutung
haben. — Noch interessanter sind die Bilder eines Psalters aus
dem zelmten Jahrhundert (ebendaselbst). In diesen ist die ganze
Auffassung und Darstellung zumeist noch völlig von antikem Geiste,
im edelsten Sinne des Wortes, erfüllt. So sieht man auf dem
ersten Bilde den David als Jüngling, bei der Heerde sitzend und
die Lyra spielend; die Melodie, eine anmuthvoll würdige weibliche
Gestalt, lehnt sich auf seine Schulter; eine männliche Gestalt, den
Bergwald von Bethlehem bezeichnend, ruht im Vorgrunde. So
sieht man im zweiten Bilde Davids Kampf mit dem Löwen und
Bären, wobei die allegorische Figur der Stärke ihn unterstützt,
während der Berggott, als Jüngling personificirt, dem Vorgange
bewundernd zuschaut. U. s. w. — Ein Manuscript des Jesaias
und ein Menologium aus der Zeit um den Schluss des zehnten
Jahrhunderts (beide in der Vatikan. Bibl. zu Rom) reihen sich,
diesen Werken an; das letztere ergeht sich jedoch bereits, der
byzantinischen Sinnesrichtung gemäss, mit Wohlgefallen in der
Darstellung grausamer Märtyrerscenen. Die Ausführung ist, wie
der damalige kirchliche und weltliche Luxus es verlangte, von
höchster Pracht und Zierlichkeit, die Technik ausserordentlich
solid und gleichmässig.

Erst im eilften Jahrhundert bildet sich in den Miniaturen die
byzantinische Kunstweise völlig aus und die antiken Elemente treten
dagegen zurück. Die Gestalten werden vollkommen dürr und hager,.

1 v. Rumohr, Ital. 'Forschungen, I, S. 166.
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die Geberden unnatürlich starr; die Färbung erscheint greller, die
Umrisszeichnung mit schwarzen Linien markirt. Doch ist auch aus
dieser Zeit und aus dem zwölften Jahrhundert noch mancherlei
Tüchtiges erhalten, wovon namentlich eine Reihe von Manuscripten
in der Pariser Bibliothek und in der des Vatikans zu Rom Kunde
gibt. Erst seit die Kraft von Byzanz durch jene folgenreiche Er¬
oberung im J. 1204 gebrochen war, sank auch der Kunstwerth
in diesen Arbeiten auf entschiedene Weise, und bald erseheinen
die Schöpfungen, die in ihnen enthalten sind, völlig todt, vertrocknet
und geistlos.

In Italien scheint die Miniaturmalerei nur mit geringem Eifer
und mit wenig günstigem Erfolge geübt worden zu sein. Die Bilder
einer Bibel in der Bibliothek von S. Lorenzo zu Florenz, etwa aus
dem sechsten Jahrhundert, die einer andern in der Dombibliothek
zu Perugia, aus dem siebenten oder achten Jahrhundert, enthalten
schon ziemlich rohe und trockne Nachahmungen der altern Formen. 1
Desgleichen die in ein Paar Evangeliarien des achten und neunton
Jahrhunderts in der Pariser Bibliothek. Andere aus derselben Zeit
erscheinen bereits völlig barbarisch.

Gleichzeitig indess entwickelte sich eine eigenthiimlich bedeu¬
tende Schule von Miniaturmalern am fränkischen Hofe, zunächst
durch die umfassenden Bemühungen Karls des Grossen ins
Leben gerufen. Mehrere grosse, für diesen Kaiser gefertigte Pracht¬
handschriften — ein Evangelistarium in der Privatbibliothek des
Königs zu Paris, ein Evangeliarium in der dortigen grossen Biblio¬
thek und em andres, von vorzüglichem Werthe, in der Bibliothek
von Trier — sind als die Zeugnisse ihrer Thätigkeit erhalten. Es
sind die altchristlichen Motive, verschmolzen mit. einigen speciell
byzantinischen Einflüssen und einer gewissen nordischen Rohheit,
die in den Bildern derselben sichtbar werden. In ihrer ganzen
Erscheinung zeigen aber auch sie bereits die sehr gesunkene Stel¬
lung der abendländischen Kunst. Noch mehr ist dies der Fall in
den Werken, die für die Nachfolger Karls des Grossen, namentlich
für Karl den Kahlen (843—877) gearbeitet wurden. Unter den
letzteren sind vornehmlich anzuführen: eine Handschrift der Bibel
in der Bibl. von Paris, eine zweite in der Kirche S. Calisto zu
Rom (früher in der dortigen Paulskirche aufbewahrt), ein Evange¬
liarium in der Hofbibl. zu München (früher in St. Emmeran zu
Regensburg) u. a. m.

Ganz abweichend von den sämmtlichen, bisher genannten
Miniaturmalereien erscheinen die angelsächsischen Miniaturen,
auf welche bereits früher, bei Gelegenheit der angelsächsischen
Architektur, hingedeutet wurde. In ihnen sind allerdings, was die
menschlichen Gestalten anbetrifft, die allgemeinsten Motive der

1 u. Rumohr, Ital. Forschungen, I, S. 189, ff.
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altcliristlichen Kunst aufgenommen, diese aber nach den willkür¬
lichsten und seltsamsten Schematen umgebildet. Die ganze Gestalt
verschwindet hiebei in ein, mehr kalligraphisches als bildnerisches
Schnörkelwesen; ebenso sind auch die Thiere in phantastischer
Weise stylisirt, und zwar so, dass sich hierin zuerst die mittel¬
alterlich heraldische Bildungsweise derselben ankündigt. Alles ist
eigentlich rein ornamentistisch aufgefasst und stimmt in dieser Art
mit dem bunten Linienspiel der Ornamente vollkommen überein.
Dabei ist jedoch die technische Ausführung höchst sauber, sind die
Umrisslinien mit grosser Schärfe gezogen, die Flächen mit lichten
glänzenden ,Farben angelegt. Eins der wichtigsten Beispiele dieser
Kunst sind die Miniaturen eines, dem siebenten Jahrhunderte zuge¬
schriebenen Evangelienbuches, des sogenannten Cu t h b e r t-B u c h e s,
welches in der Bibliothek des britischen Museums zu London auf¬
bewahrt wird. Vom zehnten Jahrhundert ab artet jedoch diese
angelsächsische Miniaturmalerei, die auch auf die fränkische Kunst
von Einfluss war, in rohe Barbarei aus. Es ist bereits bemerkt
worden, dass wir diese Arbeiten als eins der ersten Zeugnisse
des germanischen Kunstgeistes in seiner Selbständigkeit, und zu¬
gleich als das Vorspiel oder als den ersten Beginn des romanischen
Kunststyles zu betrachten haben.

§. 10. Die byzantinische Tafel- nnd Wandmalerei.

Die Tafelmalerei scheint in den eigentlichen Lebenszeiten der
altcliristlichen Kunst, namentlich der occidentalischen, gar nicht
oder doch nur in sehr untergeordnetem Maasse zur Anwendung
gekommen zu sein. Der Grund dürfte darin zu suchen sein, dass
es in jener Zeit noch nicht üblich war, besondere Gemälde über
dem Altar aufzustellen. Erst in den späteren Zeiten der byzanti¬
nischen Kunst begegnen uns "Werke solcher Art; unter ihnen finden
sich somit nur sehr wenige, in denen noch ein künstlerisches
Lebensgefühl athmet. Im Allgemeinen haben diese Bilder einen
schweren, dunklen Ton in der Farbe, sind sie ängstlich geistlos
ausgeführt und mit allerlei Goldputz verbrämt. Als ein, noch mit
Geist componirtes Bild ist u. a. eine .im christl. Museum des Vati¬
kans zu Rom befindliche Tafel, welche den Tod des h. Ephraim
vorstellt und unter den Darstellungen des Hintergrundes (Scenen
des Anachoretenlebens) manche sinnreiche Motive enthält, namhaft
zu machen; sie wird dem eilften Jahrhundert zugeschrieben; der
Verfertiger des Bildes nennt sich Emanuel Tzanfurnari. 1 Bei
weitem die meisten der byzantinischen Tafelgemälde gewähren aber
Nichts, als die traurige Darlegung eines knechtisch gebundenen

1 d'Agincourt, peint. t. 82.
Kugler, Kunstgeschichte, 26
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